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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Vündten.
Viertes Stück.

Neber die Naturlehre des Rindviehs.
(Fortsetzung des zweiten Stücks.)

à°^ie Leber ist in dKi. Lappen getheilt, sie liegt in deß

rechten Seite des Unterleibs, und ist von schwärzlicher

Farbe. Die Gallenblase ragt oft fünf Zoll über den

Rand der Leder hervor, und ist bei einem Ochsen ohnge»

fähr 7 Zoll läng. Das Milz, welches in der linken Seite
liegt, ist auswendig grau, und innwcndig dunkelroth. Die
Lunge liegt in der Brust, und ist die fechte Lunge in vier,
und die linke in zwei Lappen gethcilet. Das Herz ist ist

der Mitte der Brust, mit dem breiten Theil oberwärtS,

und Mit der Spitze nach unten gekehret.

Man findet nicht selten in der Gallenblase der Ochsen

Und Kühe Steine von braungelber Farbe. Es sind aber

diese Steine nicht mit jenen Kugeln zu verwechseln, did

man im Magen oder Gedärmen eben dieser Thiere antrift,
und Ochstnkugeln geheißen werden, welche von der Größe
eines kleinen Apfels sind, und eben diejenige Färbe als
die Haare des Thiers haben, von denen sie auch entstehen/

indem sich das Vieh sechsten ablecket. Diese Haare sam-

Mein sich alsdann im Htagen, und bilden. eine Kugel,
die oft mit einer Äinde überzogen ist. Das Volk glaubet

in HKdW Wìàèrdà're Heilkräfte gegen vielerlei KraNkheiM

z« finden. Es bestehet aber die ganze Wiàng der Hat«

5ter Jahrg. I lensteinê
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lensteine in einer schweißtreibenden und erösnenden Kraft,
wenn sie zu einem halben Quentgen gegeben werden. Von
denen Ochsenkugeln wie von denen Gemskugeln wird
man aber vergebens die mindeste Kraft gegen irgend eine

Krankheit erwarten.

Die übrige körperliche Beschaffenheit dieser Thiere ist

mit der menschlichen meistens übereinstimmend, und nur
m der Form derselben unterschieden; die festen und fliißr-

gen Theile aber sind im wesentlichen ganz gleich, daher

auch deren Krankheiten und Zufälle beinahe mit den mensch-

lichen einerlei sind, und demnach eine ziemlich gleichster«

mige jedoch stärkere Curmethode erfodern.

Das Alter dieser Thiere wird theils aus ihren Hör-
nern, theils ans denen Zähnen und Klauen erkennt. Die
Ringe und Absätze an denen Hörner» zeigen die Zahl der

geworfenen Kälber an. Am Ende des dritten Jahrs stoßen

sie alle vordere Zähne ab; wenn sie im Stillstande sind,

so sind die Zähne gleich, weiß und lang; wenn sie aber

zu alten beginnen, so werden ihnen die Zähne kurz, un-

gleich und schwarz. Die langen und breiten Klauen aber

find eine gewisse Anzeige, daß sie lange auf diesten gegangen

seyen.

Das Temperament des Rindviehs ist Melancholisch;

denn alle ihre Bewegungen sind langsam, stark und bestän-

dig gewaltig. Dazugehören starke Fasern mit denen sie

auch begabt sind, und ein bickes schweres Blut. Sie find

«uch im Geschlechtstrieb hitzig, und wenn die jungen

Rinder nicht wohl in Acht genommen werden, so wird
wegen zu früher Ausschweifung ihre Vollkommenheit um
vieles zurück geftzt.

- à. «
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Die Kühe tragen ihre Kälber 40 Wochen, nur selten

kürzer, ober (besonders Stieren) einige Tage länger.

Unfruchtbare Kühe, welche all- drei Wochen stierig stnd,

taugen nicht mehr zur Zucht, und ihre wenige MilHloh-
net die Fütterung nicht; man thut daher am besten, wenn

sie gemästet und geschlachtet werden.

Für eine hcerde Kühe von 24 bis höchstens ;a Stück,

gehört kigentlich ein Slier. Eine größere Zahl würde der

Zucht nachtheilig seyn. Er muß zugleich mit gutem Futter
unterhalten werden. In der Zeit der Brunst wird er

unbändig, und oftmals ganz, wütend, aber durch das

Verschneiden wird er gezähmt. Es geschiehet aber das

Verschneiden am besten, wenn sie noch an der Mutter
saugen, und etwa ; Wochen alt sind; denn sie vergessen

alsdann den Schnitt eher, und wenn er ja mißlingt, so

ist der Verlust geringer. Wenn die Ochsen im ^dritten

Jahr sind, so muß man anfangen, sie unter das Joch zu

bringen. Die G-dult, die Gelindigkeit und Liebkosungen

sind die wahren Mittel solches bald und gut zu bewirken.

Er kann alsdann bis ins zehnte Jahr zur Arbeit genüzt

werben; eine längere Zeit ist schädlich, weil sie im höhern

Alter hart zu mästen sind, und ihr Fleisch zähe wird.

Ein Kalb, welches frühzeitig, das ist, vor neun

Monaten geworfen wird soll nicht zur Zucht gewählt

werden. Ein gleiches gilt von Erstlingen, und Kälbern

von alten Kühen. Am glücklichsten wird man verfahren,

und allezeit bei gutem Vieh bleiben, wenn man die Kuh»
kälber von den besten Milchkühen, die Stierkälber aber von

großen und langseitigen Kühen, die im mittlern Alter sind

ziehet. Spät geworfene Kälber kommen zu jung in den

Sommer, und müssen daher von Mücken und Fliegen,

Hitz
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Hitz, und Kälte eine nachtheilige Abmattung erdulden. Es
ist auch sehr zuträglich, daß man die Zuchtkälher 6 bis 8

Wochen säugt, denn dadurch kommen sie sehr zu Kräften,
und ihr Wachstum ist viel geschwinder und vollkommener.

Die Vollkommenheit des Wachsrums gründet sich bei

Kühen auch hauptsächlich darauf, daß man die Kgibep
dann erst, wenn sie völlig drei Jahre alt sind zukommen,

läßt. Man kaun zwar ein schwächliches und nnansgewach-

senes Stück Vieh auf die Beine dringen; sie werden-àch

vor der Zeit alt erlangen selten rechte Kraft und ßcäise,.,
und bleiben immer klein und schwach.

Man hat bisher innrer geglaubt, und in denen mei-

stcn Ländern (bei uns wenigstens nicht) glaubt mau auch

noch izt, daß es keine bessere Art gebe, als die Zucht - und

Gchlachtkälbcr durch das Saugen an ihrer Mutter auf-

zuziehen, und zu ernähren. Es ist qber gewiß, daß diese

Weise die Kälber zu ernähren, seit mchrern Jahren und

an solchen Ocrtern / die mit der schönsten und grösten

Viehzucht prangen, fast ganz in Vergessenheit gekommen,

und dagegen folgende ungleich weniger kostbare und zugleich

für die Kälber weit vorzüglichere Weise in allgemeine Ans-

Übung gebracht worden ist. Man läßt nemlich das Kalb

nur z bis 4 Tage saugen (bei uns gar nicht) nndernäh-

ret sie dann auffolgende Art : man thut Wasser zum Feuer,

und zwar so viel als man glaubt, daß das Kalb Milch sau-

gen möchte; wenn das Wasser siedet, so rührt man i oder

2 Händeooll Haberrnch! darein, und läßt es einige Wälle

kochen. Dies bleibt alsdann so lange stehen, bis es der

Wärme der frisch gemolkenen Milch gleich kommt, unter

dieses gießt man ferner i bis 2 Maas 12 Stunden lang
gestandene und abgeräumte Milch, rühret alles untereinan-

der/ und stellet es dem Kalb zum saufen vor. Nach der

gemeinen
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gemeinen Uebung bei uns wird statt dessen die Milch ohne

Vermischung wenigstens in den ersten Wochen gebraucht.)

Anfangs muß man freilich das Kalb durch die Finger im

Maul sausen lassen, es wird aber bald ohne diese Beihilfe
saufen iern.n, und in feinem Wachstum ganz ohne Ver-
gleich gegen die alte Gewohnheit zunehmen. Es ist dieses

gar nicht alS ein Satz einer eckelhastm Schulphilofophie,

sondern als eine Wahrheit, weiche durch überzeugende Er»

fahrungen entschieden ist, anzusehen. Nun kömmt aber

noch kürzlich der Vortheil für d:e Wirthschaft bei dieser

Einrichtung zu betrachten. Nach der vorigen Gewohnheit

läßt matt ein Schlachtkalb z und ein Zuchtkaib à bis 8

Wochen lang saugen. Man setze, die Kuh gebe täglich

nur 6 Maas Wilch, da sie gleiMwolen 7 bis 8 gebe?

kann, und rechne diese tägliche Milch nur 18 kr. so macht

solches in ; Wochen 6 fl. 18 kr. welchen Betrag mau
aber bei dem Verkauf eines solchen Kalbes gewiß niemals

erhalten wird. Erziehet man aber ein Kalb nach dieser

neuen Art i so ist auf z Wochen kaum ein Wetzen Haber-

mchl, nebst der abgeräumten Milch erforderlich.

Wie beträchtlich aber der Vortheil einer regelmäßigen

Beobachtung dey Fütterung und der Reinlichkeit für das

Vieh seye, kann ohne mein Erinnern zum voraus erachtet

Werden. Kluge Hauswirthe geben ihrem Viehe niemals

allzuviel Fritter auf einmal zu fressen, außer wenn yM
die Absicht zu mästen hat, und man findet dabei stets mM
Vortheil. Die Ucberfsillrmg des Magens beschweret Ulch

dehnet denselben allzusehr aus, und er verlieret dadurch
seine Schnellkraft; die Verdauung gehet dahcro ZU GtiMd.^
womit die Ursache zu mancherlei Krankheit, gelegt wià
Fette Kühe geben auch selten viel Milch, sie >Mdm nicht
leicht brünstig, Und sie kälbern härter 5 als wcimàeWch.

mittelmäßigen
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mittelmäßigen Leib haben. Man darf aber nicht glaube«,
daß man hier dir Absicht habe, das arme V>ch Hunger
und Noth leiden zu lassen, welches ihm weil schädlicher,

als die Ucberfüllmig des Magens seyn würde. Dieser lezte

Fehler ist es zugleich der jährlich emc Menge dieser nhj-
lichen Thiere in Krankheit;'! und Tod versezt. Faules
Gras und schlecht gedörrtes Heu geben den Stoff zu man»

cherlei Krankheiten, und legen den Grund zur Fäulniß.
Auch das beste Heu soll jedesmal durch langes Schütteln
von allein Staube wohl gcrcmiget werden.

Eine temperirte Alpcnluft ist zwar diesen Thieren »üz-

lich, und ihr Gedeihen bestätiget ihren Vorzug. Es ist

aber eine Sache von der äussersten Dichtigkeit, baß in
jeder Alp eine oder mehrere Stàllungcn für sie angelegt

werben, damit sie bei großer Kälte und Schnee einen ge-

sicherten Aufenthalt haben. Diese Fürsorge erstreckt sich

auf das Wachstum, die Milch und die Gesundheit des

Viehes, und kann daher nicht anders als zum grösten

Nachtheil der Viehzucht verabsäumet werden.

Wenn die Alpen mangeln, so ist es der Gesundheit

des Viehes - der Sparsamkeit in der Fütterung, und der

Vermehrung des Düngers, ja allen Zweigen der Viehzucht

und der Feldwirthschaft zuträglicher, wenn man diese Thiere

Met im Stalle mit grüner und dürrer Fütterung unter-

hält, als daß man es unter so vielen Unbequemlichkeiten

vom Regen, Winde, Hagel, Hitze, Kälte, Ungeziefer

U. s. w. auf die Weide treibet. Wenigstens soll dieses bei

der grösten Hitze im Tage unterbleiben, weil zu solcher

Zeit das unschuldige Vieh durch die Fliegen sehr gewaltig

Hin und her gesprengt und erhizt wird; wodurch es dann

jedes ungesunde Wasser mit größer Begierde m Uebermaße

einsäuft,
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km säuft, oder auch zugleich in kalte Bäche läuft, umsteh

gegen das Ungeziefer und die .unerträgliche Sonnenhitze zu

verwahren, wodurch aber der Grund zu mancherlei Krank?

Heiken gelegt wird; die man jedoch bei einer bequemen und

ruhigen Stallfütterung niemals besorgen dürste. Aber

weit unverantwortlicher handelt man noch mit dein armcu.

Vieh wenn man es bei gefallenem Reifen, und bevor

dieser vott der erfolgten Sonnenhitze gänzlich weggetrocknet,

worden auf die Weide treibt; als welches den Znndcrzu
den meisten Viehkrankheiten und Seuchen giebt. Wer
wird wohl an diesem Nachtheil zweifeln, wenn man er?

wäget, daß die Thiere aus Hunger gezwungen werden,

das mit gefrorncm Thau behangcnc Gras zu fressen, wel»

ches durch feine Kälte im Gaumen, Magen und der

Lunge einen so mächtigen Eindruck macht.

Die Fortsetzung künftig.

Etwas über das Gewicht in Bünden.
An Herrn Landammann S aIz geber.

Nach Ihrer sehr nüzlichen Prüfung des Maafes und

Gewichts in Bünden, im aten Stück der Verhandlungen
der landwirthschastlichen Gesellschaft in Bünden enthält
eine große Krinne 48 Loth, eine kleine nur ?6 Loth. In
gemeiner Rechnung zählen die angränzendcn Gerichter im
Brcttigäu 8 große für II kleine Krinnen, sie verhalten
sich also wie 8 zu n.

Finden Sie nicht auch, daß sich das Publikum um
12 ganze Lothe betrügt? Neun große Kr. geben 4,2 Lt.
so auch is kleine Kr. und hier ist es, wy die richtige
Gleichheit eintrifft, bei y und 12 nicht bei 8 Und ir«
Ist das Lothgewicht verschieden? Davon melden Sie

nichts.
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